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Im Herzen von 

Schottland

Ein rosenumranktes Cottage an der schottischen Küste 

und Erfolg als Liebes-Profilerin: Für Lovelyn könnte es 

gerade nicht besser laufen, und auf einen Traumprinz 

kann sie getrost verzichten. Das ist auch der Grund, 

warum sie für ihre Kunden deren Auserwählte unter die 

Lupe nimmt – Lovelyn hält die »große Liebe« für reine 

Erfindung … Doch dann geht einer ihrer Aufträge schief: 

Die Hochzeit platzt – und der wütende Bräutigam steht 

plötzlich vor Lovelyns Tür. Ian will, dass sie ihm hilft, 

seine Ex-Zukünftige zurückzugewinnen. Als ob das so 

einfach wäre! Und warum schlägt Lovelyns Herz plötzlich 

Purzelbäume, sobald Ian in der Nähe ist – es kann doch 

nicht etwa diese verflixte Liebe sein?
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Prolog

Tannengrün, rote Geschenke und dicke lila Rentiere. Beim 
Anblick der Rolle Weihnachtspapier zuckte ich zusammen. 
Und zwar nicht, weil es nichts mit Feen oder Elfen zu tun 
hatte, sondern weil es sich im Schlafzimmerschrank meiner 
Mutter befand. Doch wie kam das Weihnachtspapier, mit 
dem Santa meine Geschenke eingepackt hatte, dort hinein?

»Hast du deinen Schal endlich gefunden?« Die entfernte 
Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen Überlegun-
gen. »Wir müssen langsam los.«

Mit einem letzten Blick auf die Papierrolle schloss ich 
leise die Tür des Kiefernholzschranks und huschte aus dem 
Raum, während mein Kopf auf Hochtouren arbeitete.

Gab es Santa womöglich doch nicht?
Haggis in meiner Klasse hatte erst letztens so doofe An-

spielungen gemacht. Dabei sollte jemand, der wie ein schot-
tisches Gericht hieß, besser den Mund halten. Ich rief mir 
die Situation wieder in Erinnerung.

Sag bloß, du glaubst tatsächlich, dass ein fetter Kerl im 
Mantel es schafft, in einer Nacht alle Geschenke abzuliefern? 
Dann bist du noch blöder, als du mit deinen blöden Zöpfen oh-
nehin schon aussiehst. Anschließend war er mit einem höh-
nischen Lächeln nach vorne geschossen, um sich einen mei-
ner Zöpfe zu schnappen und daran zu ziehen, bis ich das 
Heulen angefangen hatte. Sollte er aber in diesem Punkt 
recht haben?

Natürlich schaffte Santa das alles nicht allein. Immerhin 
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gab es meines Wissens noch all die anderen himmlischen 
Wesen, die ihn unterstützten, oder etwa nicht?

Ich konnte nicht sagen, warum, doch plötzlich erschien 
auch mir das Ganze recht seltsam. Bevor wir am Christmas 
Eve das Haus Richtung Kirche verlassen hatten, hatte 
Mom noch mal unbedingt zurück ins Haus gemusst. Und 
die Lavalampe, die ich einige Tage zuvor unter ihrem Bett 
hatte liegen sehen, war ja auch bei meinen Geschenken da-
bei gewesen. Lieferte Santa womöglich schon eher aus, und 
die Eltern legten es nur noch unter den Baum?

Ich lief die Treppe hinab in die Diele, wo meine Mom 
stand und den Kragen ihres braunen Mantels zurechtfum-
melte. Sie warf mir einen auffordernden Blick zu. »Hast du 
auf deinem Schreibtischstuhl nachgesehen? Da hängen im-
mer so viele Klamotten drüber, dass der Stuhl beinahe um-
kippt. Vielleicht ist er da.« Natürlich entgingen mir weder 
der vorwurfsvolle Ton noch die unausgesprochene Auffor-
derung aufzuräumen.

Und noch während ich zurück in mein Zimmer laufen 
wollte – ohne Schal würde mich Mom nicht rauslassen – er-
haschte ich einen Fitzel des bunt gestrickten Halswärmers, 
der an der Garderobe unter den Jacken hervorlugte. Ich zog 
ihn heraus.

»Na endlich. Können wir dann?« Mit Handtasche und 
Schlüssel bewaffnet stand sie an der Haustür. Percy war-
tete schon schwanzwedelnd vor der Tür. Der dunkel-
braune Labrador hasste es, allein zu bleiben.

Nachdenklich wickelte ich mir den Schal um den Hals 
und schloss meine Jacke. Dabei fragte ich mich insgeheim, 
ob Haggis vielleicht doch recht hatte. Aber alles in mir 
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sträubte sich. Wollte ich wirklich wissen, dass alles nur er-
funden war? Dass ich all die Jahre umsonst Briefe an den 
Himmel geschrieben hatte? Dass ich all die Jahre umsonst 
brav gewesen war, damit ich nur ja die Geschenke bekam?

»Mom?«
»Hm?«, grunzte meine Mutter und verließ das Haus. Ich 

lief ihr hinterher. Sah ihr dabei zu, wie sie die Haustür nach 
dem Zuziehen zweimal abschloss.

»Darf ich dich was fragen?«
»Sicher, Lynnischatz.« Gemeinsam liefen wir die Treppe 

hinab zur Auffahrt, wo unser Auto stand. Percy wartete be-
reits vor dem Kofferraum.

»Sagst du mir dann auch die Wahrheit?«
Daraufhin streifte mich ein skeptischer Blick. »Warum 

sollte ich dich denn anlügen?«
»Weil es um Santa geht!«
Abrupt blieb Mom stehen. »Was ist mit Santa?« Wegen 

ihres unsicheren Ausdrucks in den Augen ahnte ich es be-
reits.

»Es gibt ihn nicht, oder?«
Ihre Augen weiteten sich kurz, doch dann lächelte sie ge-

quält. »Lynnischatz, ich weiß nicht …«
»Du hast immer all die Geschenke gekauft«, stieß ich 

hervor. Mein Herz schlug mir mittlerweile bis zum Halse. 
»Und du hast sie eingepackt. Oder? Ich habe vorhin das 
Rentier-Papier in deinem Schrank gefunden.«

Mom seufzte. Sie drehte sich um und lief aufs Auto zu. 
Tränen stiegen in mir auf, da mir langsam bewusst wurde, 
dass sich vermutlich gerade eine meiner schönsten Kind-
heitsfantasien wie Rauch in Luft auflöste.
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»Du hast gesagt, du lügst nicht«, erinnerte ich sie mit ei-
nem Kloß im Hals an ihr Versprechen. Aus dem tränenver-
schleierten Augenwinkel heraus sah ich, wie sie die Heck-
klappe öffnete und Percy ins Auto sprang.

Beinahe so, als sei sie erleichtert, stieß Mom die Luft aus 
und donnerte den Kofferraum zu. »Also gut. Du bist fast 
elf. Zeit für die Wahrheit. Ein Wunder, dass du ohnehin so 
lange daran geglaubt hast.« Sie kam herum und öffnete mir 
die Beifahrertür. »Lovelyn, Santa gibt es tatsächlich nicht.«

Ganz langsam sickerten ihre Worte in mich ein. Den-
noch traf mich die Wahrheit mit voller Wucht in den Ma-
gen, und es schmerzte beinahe genauso wie beim Sportun-
terricht, als der blöde Schafsmagen mir den Ball in den 
Bauch geschossen hatte, angeblich aus Versehen.

»Aber die Fußabdrücke auf dem Boden?« Ich klammerte 
mich an den letzten Funken Hoffnung.

»Habe ich mit Farbe aus einem Bastelshop gemacht.« 
Mom lächelte verhalten. »Weißt du noch, wo du die pinken 
Fußabdrücke entdeckt hattest und ich dir erzählt habe, 
Santa sei in einen Farbtopf getreten? Da hatte ich nur noch 
pinke Farbe.«

»Und die angeknabberten Kekse?«
Sie lachte kurz auf. »Frag mal Percy.«
Aus. Vorbei. Santa bestand also nur aus Farbe, Kekse fres-

senden Hunden und selbst gekauftem Weihnachtspapier. 
Deprimiert und verwirrt zugleich, ließ ich mich auf den 
Beifahrersitz sinken.

Mom, die gerade die Tür zuwerfen wollte, schien meine 
Betroffenheit zu spüren. Sie hielt inne und beugte sich zu 
mir herab.
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»Es tut mir leid, Lynni«, flüsterte sie. Mit einer Hand 
strich sie mir eine Träne aus dem Gesicht. Immer und im-
mer wieder versuchte ich, den größer werdenden Kloß her-
unterzuschlucken. »Santa ist nur eine Fantasie der Men-
schen. Genauso wie die wahre Liebe.«

Ich stutzte. Was bitte meinte sie denn jetzt damit?
»Ich … ich … verstehe nicht ganz«, stammelte ich und 

sah zu ihr hoch.
Mom runzelte die Stirn. »Die wahre Liebe, der Traum-

mann, du weißt schon, die Prinzen auf den weißen Pferden 
und so. Wie bei Cinderella. Die gibt es auch nicht.« Sie 
schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Und sie lebten 
bis an ihr Ende glücklich und zufrieden ist glattweg erstun-
ken und erlogen. Oder siehst du deinen Vater hier ir-
gendwo?« Plötzlich bekam ihr Gesicht einen extrem ver-
kniffenen Ausdruck. Einen Ausdruck, den ich danach so 
nie wieder bei ihr gesehen hatte.

Und derweil sie die Beifahrertür zuwarf, damit wir zu 
Granpa und Granma nach Joppa fahren konnten, schloss 
sich noch eine andere Tür – nämlich die zu meiner unbe-
darften Kindheit.
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Kapitel 1

Sag mir, wie du wohnst, und ich sag dir, wer du bist!

»Das heißt, für 500 £ bekomme ich also eine vollständige 
Charakteranalyse meines Verlobten?« Mein Kunde Brandon 
McDonald fuhr sich nervös durchs Haar und warf mir ein 
verhaltenes Lächeln zu.

»Genau. Das heißt, Sie wissen am Ende genau, worauf 
Sie sich bei einer Hochzeit mit ihm einlassen. Ob er ein lie-
bevoller Vater sein wird, falls Sie mal ein Kind adoptieren, 
Sie im Haushalt unterstützt oder Sie damit rechnen müs-
sen, dass er Sie am Ende mit einem anderen betrügt.«

Ich griff zu meinem Glas Crabbies, einem alkoholfreien 
Ingwerbier, und nahm einen Schluck, um das Gespräch da-
durch etwas aufzulockern. Brandon war angespannt. Ich 
sah es daran, wie er seinen Whiskytumbler auf der grünen 
Papierserviette immer wieder von rechts nach links schob. 
Auch dass er in den letzten Minuten kaum geblinzelt hatte, 
sprach für unterschwellige Angst. Grundsätzlich konnte ich 
ihn sogar verstehen. Wer mochte es schon, vor einer frem-
den Person sein Intimleben zu offenbaren? Oder besser ge-
sagt, den Charakter seines Partners auf den Prüfstand stel-
len zu wollen.

Außerdem hört der Lauscher an der Wand nur ungern 
seine eigene Schand. Oft kamen bei meinen Profilings Sa-
chen ans Licht, die besser verborgen geblieben wären. So 
wie damals bei Enja Hastings. Dass ihr Zukünftiger ein 
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Lack- und Lederfetischist war, der dazu Lack und Leder in 
den Swingerclubs, die er regelmäßig frequentierte, selbst 
gerne trug, hatte sie nicht einmal im Ansatz geahnt.

»Aber wie genau erstellen Sie denn so ein Profiling? Müs-
sen Sie sich dazu nicht wenigstens mit ihm unterhalten?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Meine Analyse be-
steht aus zwei Teilen. Erstens: aus dem Fragebogen, den Sie 
ja bereits im Vorfeld ausgefüllt haben, und zweitens, das 
Wichtigste – das Profiling seiner Wohnung, zu der Sie mir 
jedoch Zugang verschaffen müssten.«

Skeptisch hob Brandon eine Augenbraue. »Wohnung?« 
Seine Stimme klang ungläubig. »Was bitte entnehmen Sie 
denn seiner Wohnung?«

Insgeheim legte ich mir die richtigen Worte zurecht. »Se-
hen Sie, so wie ein Profiler bei der Polizei aus der Art der 
Tötung von Opfern ablesen kann, welche Hautfarbe der 
Mörder hat, ob er einen Mutterkomplex hat oder verheira-
tet ist, so kann ich aus einer Wohnung eines Menschen den 
Charakter ablesen.« Ich räusperte mich. »In Gesprächen 
sind Menschen nie ehrlich. Der wahre Charakter zeigt sich 
jedoch an der Einrichtung. Es heißt nicht umsonst: Zeige 
mir deine Wohnung, und ich sage dir, wie du bist.«

Brandon zog die Stirn kraus. »Interessant. Aber wie ge-
nau können Sie an der Wohnung die Charaktereigenschaf-
ten eines Menschen ablesen?«

Ich dachte kurz nach. »Wenn die Wohnung sauber und 
ordentlich aufgeräumt ist zum Beispiel und derjenige schon 
länger alleine wohnt, können Sie davon ausgehen, dass er 
nicht nur gelernt hat, seine Sachen wegzuräumen, sondern 
auch sauberkeitsliebend ist. Ordnung, Basis und Sauberkeit 
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in der Wohnung bedeuten auch Ordnung, Basis und Sau-
berkeit in der Beziehung, weil es im Kopf verankert ist. 
Ganz einfach.« Natürlich war die Sache nicht so einfach. 
Oft hatten Menschen eine Putzfrau. Deshalb hatte ich den 
Fragebogen entwickeln müssen, der Aufschluss über genau 
solche Details gab. »Männer und Frauen, deren Wohnung 
so aussieht, als habe dort eine Bombe eingeschlagen, wer-
den ihre Beziehung schon allein durch ihre Unselbststän-
digkeit belasten.«

Mit einem Kopfnicken signalisierte Brandon mir, dass er 
mich verstanden hatte. Dennoch erkannte ich an der klei-
nen Falte zwischen seinen Augenbrauen leichte Skepsis. 
Verständlich!

»In Kombination mit Ihrem ausgefüllten Fragebogen 
und der Wohnungsbesichtigung kann ich Ihnen nächste 
Woche sagen, ob ihr Freund den Traummannfaktor hat 
oder nicht.«

Allein das Wort Traummann schien etwas in meinem 
Kunden auszulösen. Jeder Mensch im geschlechtsreifen Al-
ter will doch den perfekten Partner ergattern. Oder sagen 
wir, fast jeder. Ich nahm mich davon aus. Mein Vertrauen in 
Männer hatte schon in meiner Kindheit gelitten, was nicht 
nur der Trennung meiner Eltern geschuldet war.

»Also, was sagen Sie?«
Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. »Also gut, Sie 

haben den Auftrag. Diesmal will ich wirklich sicher sein, 
dass ich nicht wieder auf die Nase falle. Und was sind schon 
500 £ gegen ein angenehmes Leben in völliger Harmonie, 
oder?«

»Richtig!« Lächelnd nahm ich aus meiner Dokumenten-



14

mappe eine Verzichtserklärung hervor und schob sie Brandon 
über den Tisch zu. »Dann müssten Sie mir nur noch offi-
ziell eine Erlaubnis erteilen, Ihre Daten für eine Analyse 
verwenden zu dürfen. Zudem übernehmen Sie mit ihrer 
Unterschrift die Haftung für etwaige Schäden, die bei mei-
nem Auftrag entstehen könnten.« Eine vertragliche 
Absicherung, die Dede, meine beste Freundin, für mich 
entworfen hatte, deren Vater Jurist war.

Seine Augenbrauen rutschten gen Stirn. »Was für Schä-
den denn?«

»Ach«, wiegelte ich ab, »mal eine kaputte Vase oder so. 
Passiert schon mal!« Mein Kunde warf mir einen verstörten 
Blick zu. »Keine Sorge. Es wird nichts passieren. In zwei 
Jahren, seit ich diese Profilings mache, ist mir wirklich nur 
ein einziges Mal eine Vase kaputtgegangen.« Leider eine 
sehr seltene chinesische Ming-Vase im Wert von 19.000 £. 
Aber das ließ ich Brandon gegenüber unerwähnt.

Ohne einen weiteren Kommentar griff er zu dem darge-
botenen Stift und setzte seine Unterschrift unter das Doku-
ment. Die perfekt manikürten Nägel blitzten im Licht auf. 
Seine Unterschrift war geprägt von kleinen, schwungvollen 
Buchstaben, was davon zeugte, dass er ein etwas schüchter-
ner, introvertierter Mensch war, der sich insgesamt lieber 
im Hintergrund hielt. Die leichte Linksneigung deutete 
eine kreative künstlerische Ader an. Ein Charakter, der es 
einem leicht machte, ihn zu lieben. Insgeheim wünschte ich 
ihm, dass sein Zukünftiger tatsächlich eine reine Weste 
hatte.

»Wann werden Sie das … ähm … das … Sie wissen schon … 
bei … ähm … Michael durchführen?«
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Ich zog das Dokument über den Tisch zu mir herüber, 
packte es zurück in die Dokumentenmappe und erhob 
mich von meinem Stuhl. »Sobald Sie mir grünes Licht und 
den Schlüssel zu Michaels Wohnung geben.« Brandon 
nickte.

Ich legte schließlich etwas Geld für das Crabbies auf den 
Tisch, verabschiedete mich von Brandon und eilte zu mei-
nem Auto. Das Gespräch mit ihm hatte aufgrund seiner 
Verspätung länger gedauert als geplant, weshalb ich mich 
nun etwas sputen musste. Gleich stand noch ein Profiling 
auf dem Programm.

* * *

Von Finnegans Wake, dem Pub in Old Town, wo ich mich 
mit Brandon getroffen hatte, fuhr ich direkt zur Chamberlain 
Road in Morningside. Morningside ist ein bekanntes 
Wohngebiet in Edinburgh, in dem sich gerne gut betuchte 
Familien oder junge Paare ansiedeln. Der Stadtteil ist etwas 
ruhiger als andere Stadtteile Edinburghs, bietet dennoch 
kurze Distanz zum Zentrum.

Meine Uhr zeigte bereits Viertel vor sieben an, womit ich 
in genau 15 Minuten freien Zugang zum Apartment von Ian 
Mackay hätte. Der Schlüssel zur Wohnung befand sich laut 
Aussage meiner Auftraggeberin Davina Fraser unter einer 
der Steinfiguren im Vorgarten des Vierfamilienhauses.

Wie auch alle anderen, wollte das berühmte schottische 
Fotomodel noch vor ihrer Hochzeit wissen, ob ihr Verlobter 
Leichen im Keller hatte. Allerdings hatte mir schon die Aus-
wertung des Fragebogens gezeigt, dass die beiden wohl 



16

recht gut zueinander passten. Einzig eine Sache hatte mich 
etwas aufhorchen lassen. Ian Mackay verschwand einmal 
pro Woche für circa eine Stunde von der Bildfläche. Was 
zwar nichts heißen musste, aber durchaus auch regelmäßige 
Schäferstündchen mit einer anderen sein konnten. Somit 
war ich gespannt auf sein Apartment. Sollte es tatsächlich 
eine Geliebte geben, würde ich einen Anhaltspunkt darin 
finden.

Ich parkte mein Auto ein paar Meter weiter am Straßen-
rand, von wo aus ich einen perfekten Blick auf den Eingang 
des Hauses hatte. Die zweieinhalb Kilometer war ich tat-
sächlich besser durchgekommen als gedacht, so dass ich 
nun sogar noch etwas Zeit totschlagen musste. Deshalb rief 
ich die eMail auf, die Davina mir geschickt hatte. Sie hatte 
ein Foto ihres Verlobten angehängt. Ian Mackay war schot-
tischer Abstammung, erschien mir beim Betrachten des Fo-
tos aber mehr südländisch. Kurz geschnittene dunkle Haare, 
dunkelbraune Augen und leicht gebräunte Haut waren 
eben nicht typisch schottisch. Noch während mir bewusst 
wurde, dass Mackay durchaus ein ziemlich attraktiver Kerl 
war, erfasste ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewe-
gung. Ich riss den Kopf hoch und sah, wie eine Gestalt aus 
dem Haus trat. Der Scheinwerfer neben dem Vordach flu-
tete die dämmrige Hofeinfahrt mit Licht. Bei der Person 
handelte es sich unverkennbar um Ian Mackay. Sein Klei-
dungsstil, Jeans, Lederslipper und ein weißes Hemd mit 
schwarzer Lederjacke waren zwar sportlich schick, unter-
strichen jedoch den südländischen Eindruck. Die Warn-
blinkanlage eines schwarzen Sport Coupés leuchtete auf. Er 
stieg ein.
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Die Tatsache, dass er bereits vor sieben das Haus verlas-
sen hatte, sprach für Überpünktlichkeit. Solche Menschen 
waren häufig sehr zuverlässig und gewissenhaft. Zu stark 
überpünktliche Menschen dagegen drifteten oft ins Bor-
nierte und Pedantische ab. Mackay war etwas zu früh, aber 
nicht zu früh in meinen Augen. Deshalb war ich erst recht 
gespannt auf seine Wohnung.

Rasant fuhr der Zweisitzer Sekunden später rückwärts 
die Auffahrt hinunter. Als Mackay den Lenker einschlug 
und im Vorwärtsgang an mir vorbeifuhr, verbarg ich mein 
Gesicht hinter dem Holm meines eigenen Autos. Auch 
wenn er mich so vielleicht nicht sah, konnte ich zumindest 
einen Blick auf sein Gesicht erhaschen, das durch die Stra-
ßenlaternen erhellt wurde. Markante Gesichtszüge, hohe 
Wangenknochen und eine gerade Nase, so wie auch auf 
dem Foto. Dennoch erweckte sein Anblick in Wirklichkeit 
in mir das leise Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. 
Merkwürdig. Hatte ich ihn schon mal mit Davina in einer 
Zeitung gesehen?

Ach was, vermutlich lag es nur daran, dass er so gut aus-
sah.

* * *

Vielleicht hätte ich meine Auftraggeberin nach dem Ausse-
hen der Steinfigur fragen sollen, denn es waren nicht weni-
ger als 16, die den riesigen Vorgarten zierten. Somit ver-
brachte ich die nächsten zwei Minuten damit, mehr als die 
Hälfte der Deko auf den Kopf zu stellen und fluchend nach 
dem Schlüssel zu suchen.
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Als ich ihn nach der 13. Figur endlich in den Händen 
hielt, betrat ich das Haus. Die Holzstufen knarzten leise un-
ter meinen Füßen, derweil ich mich im Dunkeln durch den 
Hausflur nach oben zu Mackays Apartment vortastete.

Davina hatte mir ausführlich erklärt, welche Räume 
mich dort erwarteten. Ein Wohnzimmer, Küche, Diele, 
Gästezimmer, Arbeitszimmer, Schlafzimmer, Bad und ein 
Raum, der gänzlich ungenutzt war. Also verschaffte ich mir 
als Erstes einen Überblick und versuchte, mich im Schein 
der schwachen Taschenlampe zu orientieren. Verglichen 
mit den Apartments, die ich sonst so untersuchte, war die-
ses hier wahrlich ein kleiner Palast, der mir etwas mehr Ar-
beit abverlangen würde. Mein kleines Cottage in Aberlady 
wies nicht halb so viele Zimmer auf. Dafür lag es jedoch 
in der Nähe der Küste, hatte Meerblick und einen wun-
derschönen kleinen Garten, umsäumt von einem schmie-
deeisernen Zaun. Mittendrin stand ein metallener Pavil-
lon, der im Sommer von hübschen rosafarbenen Rosen 
und lila Klematis umrankt wurde. Mit meinem Rose Cottage 
konnte das Apartment hier in der City trotz seiner beacht-
lichen Größe nun wirklich nicht mithalten.

Als Erstes nahm ich mir das Wohnzimmer vor. Mein 
Blick huschte zugleich mit dem Lichtkegel über die Möbel. 
Ian Mackay zeigte eine Vorliebe für Echtholzmöbel aus 
Sheesham, was für das Bedürfnis nach Beständigkeit sprach. 
Kombiniert mit schwarzen schlichten Ledersitzgelegenhei-
ten durchaus ein eher zurückhaltender Einrichtungsstil. 
Mackay war somit kein Typ, der seinen Wohlstand extro-
vertiert nach außen trug oder sich mit solchen Dingen brüs-
tete. Sehr sympathischer Charakterzug!



19

Auf den ersten Blick war zudem alles ordentlich und sau-
ber, eine weitere positive Eigenschaft, denn dem Fragebo-
gen nach hatte Mackay keine Putzfrau. Dies passte 
wiederum auch gut zu der Überpünktlichkeit.

Ich zog einige Schubladen auf und sah mit der Taschen-
lampe hinein. In den meisten Schubladen fand ich jedoch 
nur normales Zeugs wie Kabel, Serviettenringe, Silberbe-
steck, Teelichter, Feuerzeuge und Ähnliches.

Der DVD-Sammlung im Regal neben dem riesigen Fern-
seher widmete ich einen näheren Blick. Hier dominierten 
Klassiker alias Singin’ in the rain oder Casablanca, zahlreiche 
wissenschaftliche Dokumentationen, alle Teile der Star-
Wars-Saga und jede Menge Marvelfilme. Um sicher zu sein, 
öffnete ich stichprobenartig einige Hüllen und sah nach, ob 
die DVDs auch den Filmen entsprachen. Manchmal waren 
in den belanglosen Hüllen tatsächlich neben den obligato-
rischen Porno-DVDs noch Geld oder Liebesbriefe ver-
steckt. Doch nicht so bei Mackay.

Bei den Büchern im Regal fand ich überwiegend Titel 
zum Thema Medizin. Mackay arbeitete als freier Wissen-
schaftsjournalist. Aber auch hier ergaben Stichproben keine 
weiteren Anhaltspunkte auf besondere Vorlieben oder Ge-
heimnisse innerhalb der Bücher. Sogar das Sortieren der 
Bücher nach Autorenname sowie die sichtbare Abnutzung 
zeigten, dass sie nicht nur zur reinen Präsentation gedacht 
waren.

Meter für Meter ging ich den Raum ab. Zog Schubladen 
auf, öffnete Schranktüren und nahm Sachen hervor.

Vom Wohnzimmer aus lief ich als Nächstes in die Küche. 
Zahlreiche Gewürze und Kochbücher in den Schränken 
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sprachen dafür, dass Mackay gerne kochte oder kochen ließ. 
Der Blick in den Kühlschrank, der mit Obst, Gemüse und 
Milchprodukten gefüllt war, unterstrich das Bedürfnis nach 
ausgewogener und gesunder Lebensweise. In einem der Kü-
chenschränke fand ich sogar eine Reihe von Nahrungser-
gänzungsmitteln.

Im Gästezimmer war außer einer schlichten Einrichtung 
und einem Laufband nichts zu sehen. So viel konnte ich 
also nach den drei Räumen auf den ersten Blick sagen: Der 
Journalist war wohlhabend; sehr ordentlich; stand auf ge-
sunde Ernährung; war sportlich, und es gab nicht einen An-
haltspunkt auf abgefahrene sexuelle Fetische. Anscheinend 
tatsächlich mal ein attraktiver Kerl mit Traummannfaktor 
und somit das Perfect Match für Davina.

In Mackays Arbeitszimmer stand ein Laptop. Da die 
Dinger meist durch ein Passwort geschützt waren, fuhr ich 
nur kurz aus Reflex über das Touchpad. Doch statt den Ein-
gabemodus zu sehen, flackerte plötzlich der Desktop auf. 
Also hatte der Kerl entweder ein Gottvertrauen in die 
Menschheit oder aber einfach nichts zu verbergen.

Vorsichtig ließ ich mich auf den Schreibtischstuhl sinken 
und klickte mich mit der Maus durch die Tiefen von Mackays 
Festplatte. Nirgendwo gab es versteckte Videos oder Nackt-
bilder. Stattdessen überflog ich Berichte über embryonale 
Stammzellen oder über neueste wissenschaftliche Erkennt-
nisse im Bereich der Alzheimer-Forschung. Ganz zuletzt blieb 
ich jedoch an seinem digitalen Kalender hängen. Und, Zack, 
da war es! Mein Herz schlug unweigerlich schneller. Hatte ich 
es doch gewusst.

Einmal in der Woche stand ein Frauenname darin ver-
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zeichnet. Kassandra. Dies deckte sich auch mit den Aussa-
gen aus dem Punkt Sonstige Auffälligkeiten im Fragebogen, 
laut dem er einmal die Woche spurlos verschwand. Und das 
schon seit einigen Wochen.

Auch für heute war dort ein Eintrag zu finden. Von sie-
ben bis acht Uhr. Allerdings wusste ich von Davina, dass sie 
sich in der Zeit, während ich mich hier durchs Apartment 
wühlte, mit Mackay hatte treffen wollen. Merkwürdig. 
Deshalb nahm ich an, er habe seinen Termin mit Kassandra 
kurzfristig verschoben.

Ich stand wieder auf und sah mich weiter um. Leider gab 
bis auf den Eintrag im Kalender nichts anderes Aufschluss 
auf eine Geliebte, was tatsächlich nicht allzu viel war. Des-
halb setzte ich nun auf die letzten Räume.

Zunächst sah ich mich im Badezimmer um. Jeden Win-
kel untersuchte ich mit einer Präzision, die einem Polizisten 
der Spurensicherung Ehre gemacht hätte. Doch außer den 
üblichen Verdächtigen wie Zahnpasta (Mackay benutze 
diese neue aus Hydroxylapatit), Duschgel (hergestellt ohne 
Tierversuche), mehrere Rasierer für Nass- und Trockenrasur 
und Aftershave war nichts zu finden, was einen schmutzi-
gen Trennungsgrund hätte liefern können. Keine Schminke, 
keine zweite Zahnbürste oder versteckten Kondome. Vor-
sichtig schnupperte ich an einem der Aftershave-Fläsch-
chen, die Mackay auf der Ablage unter dem Spiegel stehen 
hatte. Es handelte sich um den würzigen Duft nach Leder, 
der mir wirklich gut gefiel.

Vom Bad aus knöpfte ich mir das Schlafzimmer vor. Ein 
Futon aus Stahl. Darauf zwei Federbetten-Sets, bezogen mit 
schwarzer Satinbettwäsche, sowie ein schwarz lackierter 
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Kleiderschrank füllten den kleinen Raum beinahe komplett 
aus. Wenn Menschen sich für kleine Räume als Schlafraum 
entscheiden, bemessen sie dem Zimmer meist nicht viel Be-
deutung bei. Das hieß im Umkehrschluss: Sex und Schlaf 
waren für Mackay nicht das Wichtigste. Der leer stehende 
Raum, der laut Davinas Aussage später das Kinderzimmer 
sein sollte, war beinahe doppelt so groß. Anscheinend 
wollte Mackay mehr als nur einen Ableger.

In den Schubladen der Nachtkonsolen konnte ich nur 
Taschentücher, eine Handcreme, ein Buch von Ken Follett 
und einen Nintendo finden. In dem Gameboy befand sich 
ein Adventurespiel. Insgeheim fragte ich mich, wer damit 
wohl spielte. Doch sicher nicht so ein gestandener Kerl wie 
Mackay, oder? Hatte er womöglich ein Kind aus einer ande-
ren Beziehung, von dem Davina nichts wusste? Waren das 
die Termine? Ging er einmal in der Woche sein Kind besu-
chen? Hieß vielleicht das Kind Kassandra?

Nachdenklich legte ich das Gerät wieder zurück zu den 
anderen Sachen und wandte mich schließlich dem Kleider-
schrank zu. Darin fand ich Anzüge und Hemden in allen 
erdenklichen Farben. Sie waren sogar nach Farben sortiert. 
Selbst die Poloshirts waren in der Schublade nach einem 
speziellen Farbschema zu kleinen Rollen zusammengelegt. 
Die Binder hingen auf speziellen Kleiderbügeln. Einer für 
unifarbene Krawatten, einer für Musterkrawatten.

Da Davina mir in dem Fragebogen mitgeteilt hatte, Mackay 
verfüge über keinerlei Haushaltshilfen oder Putzfrauen (er 
mochte nämlich keine Fremden in seinem Heim), musste 
er selbst also ziemlich pingelig sein. Solche Menschen wa-
ren häufig auch als Charaktere kleinkariert und sehr perfek-
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tionistisch oder bissen sich gerne wie Pitbulls an etwas fest, 
was aber nicht unbedingt eine schlechte Eigenschaft sein 
musste. Solche Menschen waren im Umkehrschluss oft sehr 
erfolgreich in dem, was sie taten, weil sie es eben sehr gründ-
lich taten.

Zum guten Schluss überflog ich die Wohnung noch mal 
kurz im Gesamten, aber bis auf diese ominöse Kassandra gab es 
keine weiteren Flecken auf Mackays weißer Junggesellenweste.

Deshalb entschloss ich mich dazu, die Analyse zu been-
den und das Profiling durch eine einmalige Überwachung 
zu ergänzen. Durch seinen Kalender wusste ich ja, wann er 
sich das nächste Mal mit ihr treffen würde. Wenn Kassandra 
tatsächlich seine Affäre war oder ein uneheliches Kind, 
würde ich es schon noch herausbekommen.

Langsam ging ich zur Tür und sah mich abschließend um. 
Das Aufjaulen eines Motors draußen ließ mich jedoch unver-
mittelt zusammenzucken. Es klang nah. Sehr nah sogar.

Ich hastete rüber in die Küche, um einen Blick nach vorn 
in die Auffahrt zu werfen. Was ich sah, ließ meinen Puls ra-
sen. Mackays Sportwagen stand in der Auffahrt, und der 
Kerl stieg gerade aus.

Verwirrt warf ich einen Blick auf die Uhr an der Küchen-
wand. Es war tatsächlich erst halb acht. Was also machte er 
schon wieder hier?

Egal, ich wusste nur, ich musste dringend hier raus. Ich 
lief panisch zurück in die Diele. Ehe ich mir allerdings wei-
tere Gedanken über meine Flucht machen konnte, ver-
nahm ich bereits seine schweren Schritte auf der Holz-
treppe. Damit war mir der Weg in die obere Etage abge-
schnitten. Mist!
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Mein Kopf ruckte hastig von rechts nach links, mir wurde 
schlecht, und mein Magen krampfte sich zusammen. Ver-
dammt, was nun?

Im Bruchteil einer Sekunde erfasste mein Blick die 
schmale Tür neben der Küche. Eine Vorratskammer mit 
Platz für Lebensmittel und Putzzeug. Sie war zwar klein, 
aber groß genug, um sich darin zu verstecken.

Ich eilte darauf zu und hörte, wie der Schlüssel ins Schloss 
geschoben wurde. Meine Hand schoss nach vorne und 
drehte den Knauf, woraufhin ich in die Kammer schlüpfte. 
Kurz erschrak ich, weil mein Gesicht etwas Feuchtes be-
rührte, aber ich riss mich zusammen, drehte mich um und 
presste mich mit dem Rücken zur Wand. Mackay schloss 
die Tür auf. Ihm würde sicher nicht entgehen, dass sie gar 
nicht abgeschlossen war. Aber ehrlich gesagt, war dies ge-
rade mein geringstes Problem.

So leise es ging, zog ich die schmale Tür zurück in den al-
ten Holzrahmen. Kurz darauf vernahm ich Mackays tiefe 
Stimme. »Ich hätte schwören können, ich hatte vorhin ab-
geschlossen. Aber egal, komm rein.«

Und noch etwas vernahmen meine Ohren – eine zweite 
Stimme. Heller und weiblicher. »Danke, sehr freundlich 
von dir!«

* * *

»50 £ wie immer?« Mackays kräftiger Bariton klang klar 
und deutlich bis in die Vorratskammer hinein. Die beiden 
standen also nicht weit von mir entfernt. Meine Knie wur-
den weich. Allerdings wähnte ich mich in der Kammer zu-
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nächst in Sicherheit. Essen oder Putzen war vermutlich das 
Letzte, an das Mackay jetzt dachte.

Gebannt horchte ich auf und versuchte, still zu stehen, 
was mir schwerfiel. Irgendetwas bohrte sich schmerzhaft in 
meinen Rücken.

»Genau. 50 £ wie immer. Darf ich nur vorher noch mal 
dein Bad benutzen?« Die Frau klang seltsam kratzig, als sei 
sie krank oder hätte die Nacht durchzecht. Also, Davina 
war das definitiv nicht. Sie hatte eine helle, mehr melodi-
sche Stimme.

»Sicher. Den Gang runter und die zweite Tür auf der lin-
ken Seite. Ich besorg uns schon mal was zu trinken.«

Schritte folgten. Stöckelnde, was mich vermuten ließ, 
dass die Frau Absatzschuhe trug. Sie wurden leiser und ent-
fernten sich. Mackay lief an der Kammer vorbei, und ich 
hielt die Luft an. Meine Ohren vernahmen, wie der Kühl-
schrank geöffnet wurde. Erst ein dumpfes Zischen, dann 
ein leises Klirren, als die Trinkflaschen in der Seitentür an-
einanderschlugen. Es war mir ein vertrautes Geräusch, 
denn ich selbst hatte vorhin beim Überprüfen der Küche 
dieselben Geräusche vernommen.

Wieder hörte ich die stöckelnden Schritte. Erst leise, 
dann lauter werdend.

»Möchtest du Wasser, Crabbies oder lieber einen Whisky?«, 
rief Mackay.

»Wasser bitte«, kam es laut und deutlich zurück. Mir 
wurde klar, die Frau war beinahe wieder bei mir angelangt.

Der Kühlschrank wurde geschlossen. Es zischte ein wei-
teres Mal. Gläserklirren. Dumpfer Schlag einer Schranktür. 
Plätschern.



26

»Wir sollten endlich loslegen. Ich habe nach dir noch ei-
nen Termin.«

»Dann komm.« Die Schritte der beiden führten an der 
Kammer vorbei. Voller Panik drückte ich mich etwas weiter 
nach hinten. Dabei stieß ich mit dem Ellenbogen gegen et-
was, das daraufhin leise polternd umfiel. Ich zog scharf die 
Luft ein. Verdammt!

Abrupt stoppten die Stöckelschritte.
»Kassandra? Kommst du?«
Ha! Zumindest wusste ich nun schon mal, dass die Frau 

das ominöse Kalendergirl war. Aber was war sie? Eine Pro-
fessionelle?

»Da war ein Geräusch. Hast du das gehört?«
Bei ihren Worten überrollte mich schlagartig eine Hitze-

welle.
Neinohneinohnein! Bitte geh doch einfach weiter …
Mein Herz raste.
»Nein. Wo?«
»Da hinter der Tür.«
»Bist du dir sicher? Vielleicht kam das Geräusch von 

draußen.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es von dort kam. Von 

der Tür.« Schritten näherten sich. Mir wurde schlecht.
»Du meinst die schmale da? Das ist nur ein Kämmerchen 

mit Vorräten und Putzzeug.« Mackay lachte leise, so dass 
mir trotz der Panik ein kleiner Schauer über den Rücken 
lief. Ich mochte seine Stimme. Ich fand, es gab drei Sachen, 
die für mich an Männern wichtig waren: die Stimme, 
schöne Zähne und gepflegte Hände.

Stille kehrte ein. Fieberhaft überlegte ich mir bereits, was 
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ich sagen könnte, wenn Mackay mich hier in der Kammer 
fand. So etwas wie: Hey, ich bin die neue Putzfrau.

Doch ehrlich gesagt, gab es da nichts. Außer der Wahr-
heit. Blut rauschte laut in meinen Ohren. Ich wagte nicht 
mehr zu atmen.

»Tut mir leid, ich bin etwas panisch. Nicht, dass Davina 
uns zusammen sieht!«

Mackay räusperte sich. »Wie soll sie uns denn zusammen 
sehen? Sie ist geschäftlich in Glasgow und denkt, ich bin 
bereits auf dem Weg zu ihr.«

»Aber was ist mit deiner Tür? Die war doch nicht abge-
schlossen, oder?«

»Ich denke, du machst dich nur unnötig verrückt. Sicher 
habe ich vorhin in der Eile selbst vergessen abzuschließen. 
Für mich ist das hier auch seltsam. Ich hatte niemals eine 
andere Frau außer Davina hier.«

»Wenn du meinst …«
»Lass uns endlich anfangen. Oder soll ich zur Sicherheit 

doch lieber schnell nachsehen?«
Kassandra seufzte auf. »Vermutlich hast du recht. Aber 

diese Heimlichtuerei stört mich. Je schneller ich wieder weg 
bin, desto besser.«

Die Schritte der beiden entfernten sich und ich atmete 
erleichtert auf. Wenige Sekunden darauf klappte eine Tür 
zu, und dann ertönte Musik. Lateinamerikanische Musik. 
War das etwa eine Rumba? Ich fand, Rumba war so eine ty-
pische Sexmusik.

Vorsichtig tastete ich im Dunkeln nach dem Knauf und 
drehte ihn. Nur einen kleinen Spalt weit drückte ich die Tür 
auf und spähte hinaus. Die Wohnzimmertür war geschlossen.
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Auf Zehenspitzen schlüpfte ich sodann aus der Kammer, 
drückte die Tür möglichst leise zurück ins Schloss und ver-
ließ die Wohnung.

* * *

Als ich schließlich im Schutz meines Autos auf den Fahrer-
sitz sank, seufzte ich erleichtert auf. Das war wirklich knapp 
gewesen. Immerhin waren meine Wohnungsbesichtigun-
gen trotz Einverständnis der Partner eine Art Hausfriedens-
bruch. Nicht auszudenken, wenn Mackay mich im Schrank 
entdeckt hätte. Ich wartete. Ich wollte einige Fotos als Beweis 
machen. Es dauerte rund eine Stunde, bis die Haustür end-
lich aufging. Kassandra trat heraus. Sie trug ein schwarzes 
Minikleid mit einem weißen langärmeligen Bolerojäckchen 
darüber. Ihre Haare waren feuerrot und lockig. Sie stachen 
von dem Jäckchen ab. An den Füßen trug sie schwarze of-
fene Sandalen. Als sie an meinem Auto vorbeilief, konnte 
ich sehen, dass sie ziemlich stark geschminkt war. Immer 
wieder sah sie sich nervös um. Mit meinem Handy schoss 
ich ein paar Aufnahmen von ihr.

Kurz darauf verließ Mackay ebenfalls das Haus und stieg 
in seinen Sportwagen. Er brauste davon. Vermutlich nach 
Glasgow zu Davina.

Für mich war die Sachlage klar. Mackay hatte sich vorher 
noch schnell ein Schäferstündchen gegönnt. Allerdings ein 
bezahltes. Und ihren Worten nach schien Kassandra Davina 
sogar zu kennen. Vielleicht war Kassandra ein ehemaliges 
Topmodel, das nun einen Escortservice betrieb.

Aber eines machte mich stutzig. Nach allem, was ich in 
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Mackays Wohnung gesehen und aus dem Fragebogen her-
ausgelesen hatte, passte eine Prostituierte nicht in das Bild. 
Aber Menschen waren immer für Überraschungen gut. 
Vielleicht hatte Mackay auch eine dunkle Seite, die ich aus 
seiner Wohnung nicht hatte herauslesen können. Wer 
wusste das schon?

Somit schloss ich für mich das Profiling ab und fuhr los. 
Ich wollte es Davina überlassen, sich weitere Gedanken dar-
über zu machen. Mein Auftrag war erfüllt, und das war das 
Einzige, was für mich zählte.

* * *

Ein Blick auf die Uhr an der Küchenwand zeigte halb zwölf. 
Dennoch klappte ich den Laptop erst zu, nachdem ich den 
Bericht mitsamt der Fotos und meiner Vermutung an 
Davina abgeschickt hatte. Gähnend löschte ich schließlich 
das Licht und stieg die schmale Holztreppe in die obere 
Etage hinauf, wo sich mein Bad, das Schlafzimmer und ein 
weiteres Gästezimmer befanden. Mit geputzten Zähnen 
und bequemem Pyjama lag ich nur wenig später in meinem 
Bett. Es dauerte auch nicht lange, bis die Müdigkeit mich 
übermannte. Die Aufregung in Mackays Apartment hatte 
mich zusätzlich geschlaucht.

Ich war gerade eingenickt, als mich ein polterndes Ge-
räusch wieder erschrocken hochfahren ließ. Es war eindeu-
tig von unten gekommen. Ich stand auf, machte im Haus-
flur Licht und stieg die Treppen in die untere Etage hinab, 
um nachzusehen. Da mein Cottage weit außerhalb von 
Aberlady lag und nicht gerade einer Villa mit fürstlicher 
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Ausstattung entsprach, schloss ich Einbrecher eigentlich 
aus. Trotz allem schnappte ich mir in der Diele meinen 
Baseballschläger, der immer neben der Eingangstür stand. 
An sich war ich zwar nicht ängstlich, vor Jahren hatte ich 
sogar mal einen Kurs in Women Self Defence mitgemacht, 
aber es schadete ja nicht, etwas dazuhaben, um sich im Not-
fall verteidigen zu können.

Sorgfältig suchte ich zuerst die untere Etage ab, fand je-
doch nichts. Also stieg ich die Treppen weiter hinab in den 
Keller.

Dort fand ich eine Farbdose, die anscheinend aus dem 
Regal gefallen war und nun auf dem Boden lag. Granpa 
hatte mir mal erklärt, dass gerade in alten Landhäusern 
gerne das Holz arbeitete. Vor allem bei Temperaturum-
schwüngen und Feuchtigkeitswechseln. Da das Regal aus 
Holz bestand und die Kälte in den letzten Tagen deutlich 
abgenommen hatte, schob ich es einfach darauf und griff zu 
der Dose, um sie zurückzustellen. Sicherheitshalber sah ich 
mich noch im restlichen Keller um. Aber außer den alten 
Möbeln des Vorbesitzers, die ich bei Gelegenheit auf Shabby 
Chic aufhübschen und wieder dem Inventar des Cottages 
zurückführen wollte, war nichts zu sehen. Schließlich 
löschte ich das Licht und haute ich mich wieder ins Bett. 
Den Baseballschläger nahm ich jedoch mit. Sicher war 
schließlich sicher!
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